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„Where do days go…“ Marktstätte Konstanz, Fotografie von Carsten Prueser, 2024.

Mitten auf dem Asphalt der Konstanzer Markstätte, einem Ort des Handels, des
Flanierens, des Verweilens, sind gelbe Buchstaben aufgetragen:

„WHERE DO DAYS GO WHEN THEY GO BY?“

Ein Kind schreitet darüber hinweg – beiläufig, mit einem Ausdruck konzentrierter
Zerstreuung. Um es herum: Straßencafés, Schaufenster, Passanten. Die Umgebung
glänzt im Sonnenlicht des Konsums.

Carsten Pruesers Fotografie hält diesen Moment fest – nicht frontal, nicht arrangiert,
sondern aus der leichten Schräge, mit zurückgenommener Geste, fast so, als hätte
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sich die Kamera selbst in den Strom des Alltags eingeschrieben. Der Blick ist ruhig,
beobachtend. Nichts ist überbetont, und gerade darin liegt ihre Kraft. Sie ist keine
Inszenierung, sondern ein Innehalten.

Die zentrale Achse des Bildes – das Kind, die aufgemalte Frage, der helle
Steinboden – führt das Auge vom Vordergrund in eine diffuse Tiefe, in der die Stadt
sich verliert. Es gibt keine klare Fluchtlinie, sondern eine Art oszillierendes
Gleichgewicht zwischen Vordergrund und Hintergrund. Die Frage auf dem Boden
wird dabei zum Ankerpunkt: Sie liegt wörtlich auf dem Weg, wortwörtlich zu Füßen
des Kindes – wie ein stilles Mahnmal, das übertreten wird und dadurch erst sichtbar
wird.

Das Kind, das über die Schrift hinweggeht, scheint von ihr unberührt – und genau
darin liegt eine doppelte Lesbarkeit: Zum einen ist es das Symbol für Unschuld, für
eine noch nicht vereinnahmte Zeit. Zum anderen könnte man auch sagen: Die
Frage verhallt. Kein Erwachsener bleibt stehen, niemand beugt sich nieder. Die Zeit
ist zur Durchgangsware geworden, wie die Dinge in den Schaufenstern ringsum.

Walter Benjamin hätte hier von der „Jetztzeit“ gesprochen – von einem Moment, in
dem Geschichte und Gegenwart zusammenzucken. Das Bild ist so ein Moment.
Nicht, weil es etwas Spektakuläres zeigt, sondern weil es in seiner Lakonie eine
Wahrheit aufscheinen lässt: dass unsere Tage nicht einfach vergehen, sondern
vernutzt werden. Dass die Erfahrung von Zeit – von wirklicher, gelebter Zeit – rar
geworden ist.

Adorno hätte das Bild womöglich als Dialektik im Stillstand verstanden: als
Konstellation, in der das Nichtidentische aufscheint. Die kindliche Bewegung, der
Satz am Boden, die festgefrorene Stadt – sie stehen in einem Verhältnis
gegenseitiger Spannung. Und mittendrin: die Ahnung, dass es auch anders sein
könnte.

Denn im Kapitalismus ist Zeit kein Geschenk, sondern eine Ressource. Menschen
verkaufen ihre Lebenszeit, Stunde für Stunde, im Tausch gegen Geld. Was vom Tag
bleibt, ist das, was nicht verrechnet wurde – und genau diese Reste fragt die Schrift
auf dem Boden an. Die Tage „gehen“ nicht nur – sie werden getaktet, verwertet,
verplant. Das Kind im Bild steht – vielleicht zum letzten Mal – außerhalb dieses
Tauschverhältnisses.

Und dennoch: Die Fotografie ist kein romantisches Idyll. Sie ist Beobachtung – und,
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in ihrem besten Sinne, Kritik. In ihr blitzt auf, was Benjamin das „dialektische Bild“
nannte: ein Fragment der Gegenwart, das sich gegen die falsche Totalität
behauptet. Nicht laut, nicht plump. Sondern in der Art, wie ein einzelner Blick,
festgehalten in Licht und Zeit, die Frage stellt, die zu selten gehört wird:

Wo gehen unsere Tage hin, wenn sie vergehen?


